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	1 Weiter (Übrigens), liebe Brüder, betet für uns, dass das Wort des Herrn laufe und gepriesen werde wie bei euch 2 und dass wir erlöst werden von den falschen und bösen Menschen; denn der Glaube ist nicht jedermanns Ding. Aber der Herr ist treu; der wird euch stärken und bewahren vor dem Bösen. 4 Wir haben aber das Vertrauen zu euch in dem Herrn, dass ihr tut und tun werdet, was wir gebieten. 5 Der Herr aber richte eure Herzen aus auf die Liebe Gottes und auf die Geduld Christi. 


Aber der Herr ist treu!

Es waren junge Christen, denen der Apostel Paulus diese Worte in einem ermutigenden Brief geschrieben hat. Sie waren noch nicht zu lange zum Glauben gekommen und getauft worden. Aber wer angefangen hat, Jesus nachzufolgen, der weiß, wie vieles sich im Leben ändern muss. Ein neugeborener Christ ändert sich gern, denn es ist in der Regel eine Verbesserung des Lebens, eine Steigerung der Lebensqualität und ein Segen für sich selbst und für andere. In jedem Fall verschafft es die Gewissheit: „Ich tue, was Gott will.“
Wenn man mit dem Auto fährt und an der Kreuzung die Polizei steht, dann ist es eine Genugtuung, wenn man weiß, ich habe meine Papiere alle dabei, die sind in Ordnung. Ich habe meine TÜV-Inspektion und die AU (Abgasuntersuchung) für das Auto auf dem Laufenden. Ich bin angeschnallt, ich bin richtig und vor allem nicht zu schnell gefahren. Es kann mir eigentlich nichts vorgeworfen werden. 

Wer lebt, wie Gott es will, der freut sich an seinem Leben und der fürchtet auch den Tod nicht, weil er offen und frei seinem Herrn begegnen kann. Wer angefangen hat, Jesus nachzufolgen, der weiß, dass sich vieles im Leben ändern muss, denn im alten Leben ohne Jesus war vieles nicht in Ordnung gewesen.

Bei einer Evangelisation kam ein junges Pärchen zum Glauben, erst sie und dann er. Sie lebten aber nun schon zusammen und taten so, als wären sie verheiratet. Sie lebten ehelich zusammen, aber ohne verehelicht zu sein. Das ist wohl Sünde. Gott ist nicht ein Gott der Unordnung. Selbst wenn der Staat etwas legalisiert, zum Beispiel das ehelose Zusammenleben zweier Menschen oder die Trauung von Lesben und Homosexuellen, selbst wenn es Pfarrer wären, so ist es doch gegen Gottes gute Ordnung. 

Darum war es diesen beiden jungen Menschen wichtig, nachdem sie zum Glauben gekommen waren, dass sie auch ihr eheähnliches oder scheineheliches Verhältnis in Ordnung bringen. Sie gingen zunächst wieder auseinander, jeder zurück zu seiner Familie. Dann prüften sie noch einmal, ob es wirklich Gottes Wille sei, dass gerade sie beide heiraten sollten, dann verlobten sie sich und erst dann setzten sie die Hochzeit an. Während dieser ganzen Zeit hatten sie keinen Geschlechtsverkehr mehr miteinander. Dann war die Hochzeit und dann waren sie glücklich. Sie hatten ihr Leben geordnet und waren nun froh, dass sie den Willen Gottes lebten. 
Ihr junger, frischer Glaube sollte darin zum Ausdruck kommen, dass sie auch in der ehelichen und vorehelichen und außerehelichen Beziehung Gottes Wort und Willen treu sein wollten. Das hat außer ihnen fast niemand verstanden, dass sie so radikal waren. Aber Treue ist immer radikal. Der Glaube nimmt es immer genau. Allerdings den Gehorsam Christi verstehen viele nicht. Sogar alt gewordene Christen, die schon lange in der Nachfolge Jesu standen, wollten den beiden raten: „So genau müsst ihr das nicht nehmen.“ – Doch, so genau muss man das nehmen. Was soll denn sonst Treue gegen Gottes Wort und was Glauben nach seinem Willen sein, wenn wir nur nach Belieben unseren Glauben leben? Es ist der Geist unserer Zeit, dass man kaum mehr nach Recht und Ordnung fragt, schon gar nicht nach Gottes Gebot und Willen. Warum wundern wir uns, dass es in unserer Welt drunter und drüber geht? 

Ich selbst war einmal als Kind mitgenommen worden, als ein Mann in einer Sägerei einen Holzklotz stehlen wollte. Ich sollte der Hehler sein, gucken, ob niemand kommt. Und es hat geklappt, niemand hat es gesehen. Doch: Gott hat es gesehen. Und als ich dann mit zwölf Jahren zum eigenen Glauben kam, fiel mir das wieder ein. 
Dem Mann, dem ich beim Diebstahl geholfen hatte, konnte ich es nicht sagen. Er war zwar ein bekannter und anerkannter Christ, aber er hätte für meinen kindlichen Sinn nur ein müdes Lächeln übrig gehabt: „Wie wenn das etwas ausmacht hat. Die Spankorbfabrik hat Hunderte solcher Holzkegel, das Fehlen dieses einen bemerken die gar nicht, auf diesen einen kommt es wirklich nicht an.“ Doch gerade auf diesen einen kam es an. 
Ich ging also in das Büro dieser Fabrik an unserem Ort und wollte dort den gestohlenen Holzklotz bezahlen. Aber etwas Gestohlenes kann man nicht bezahlen. Und so schenkte die Frau vom Büro mir diesen Klotz, obwohl ich ihn gar nicht hatte, auch nicht haben wollte, und sie schenkte mir noch ein paar Spankörbe dazu. 
Stellen Sie sich das einmal vor: Ich wäre mein Leben lang Christ gewesen und hätte meine Dienstzeit lang als Pfarrer und Bischof gewirkt, aber am Ende würde mich dieser blöde ausgetrocknete Holzklotz um meine ewige Herrlichkeit bringen. Verstehen Sie, das ist Treue, das folgt aus dem Glauben: 
Ändern, was zu ändern ist!

Zurückbringen, was gut zu machen geht!

Ordnen, was geordnet werden kann!

Wenn wir von Treue und Glauben reden, dann meinen wir Exaktheit, Klarheit und Genauigkeit. Da sind nicht fünf gerade! Da steht nicht eigener Wille gegen Gottes Willen, sondern unter Gottes Willen und unter seinem Wort.

Ich will noch einmal von mir selbst reden. Dieses Mal muss ich gestehen, dass es sich um eine Sache handelt, unter der ich sehr zu leiden habe, die mich manchmal noch nachts im Traum und im Unterbewusstsein beschäftigt: Mobbing heißt das Kind. Also üble Nachrede und das offene Ausgrenzen eines Menschen. Dieses Phänomen hat seit den 1980er-Jahren einen neudeutschen Namen: Mobbing. Übersetzt bedeutet das so viel wie: jemanden bedrängen, angreifen, über jemanden herfallen. Das begegnet uns sowohl im privaten Bereich als auch am Arbeitsplatz, in der Schule, leider als auch in der Kirche.
Franz von Sales (1567–1622), Bischof von Genf, am 17. Juni ist sein katholischer Heiligengedenktag, sagte schon vor 400 Jahren (1609 in seiner Philothea): „Wer die üble Nachrede aus der Welt schaffen könnte, hätte sie von einem großen Teil der Sünden und der Bosheit befreit. Wer dem Nächsten in ungerechter Weise den guten Ruf nimmt, hat nicht nur eine Sünde begangen, sondern er ist auch zur Wiedergutmachung verpflichtet, je nach der Art der üblen Nachrede. Die üble Nachrede ist eine Art von Mord. Mit einer einzigen Verleumdung begeht der Ehrabschneider sogar gleich drei Morde: 
· Er tötet seine eigene Seele. 
· Er tötet die Seele seines Zuhörers.
· Er tötet außerdem das bürgerliche Leben dessen, über den er Schlechtes sagt.“   (Zitat Ende.)
Rufmord ist schlimmer als ein Kavaliersdelikt. Auch die Geschichte von Jesus im Neuen Testament ist fast nur eine Aneinanderreihung von Diffamierungen und Verleumdungen. Den Pharisäern und Sadduzäern, den Priestern und den Schriftgelehrten war der Sohn Gottes bis zu seinem Ende ein Dorn im Auge. Und so versuchten sie mit tödlicher Präzision sein soziales Ansehen zu schädigen und ihn von seinen Anhängern zu trennen. 
Aber das gelang ihnen nicht, denn die Jünger verbreiteten die frohe Botschaft von Jesus nach seiner Auferstehung umso unbeirrter. Aber Jesus selbst musste die Intrigen und die bösartigen Falschaussagen gegen ihn mit dem Leben bezahlen.
Mobbing ist kein Kavaliersdelikt. Der Begriff Rufmord bezeichnet die eigentliche Absicht der Mobbenden genauer. Denn wer mobbt, verstößt nicht nur gegen das achte Gebot (Du sollst nicht falsch Zeugnis reden wider deinen Nächsten. 2. Mose 20,16), sondern ganz schnell auch gegen das fünfte Gebot (Du sollst nicht töten. 
2. Mose 20,13).

Jesus betete noch in der Stunde höchster Not für seine Widersacher: Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun. Lukas 23,34. Jesus weiß, dass diese Menschen eine riesige Schuld auf sich laden, die vor Gott nicht ungesühnt bleiben wird. 
Die Bibel sagt: Sie achten alles für nichts und reden übel davon und reden und lästern hoch her. Psalm 73,8. Wir leben in einer schwierigen Zeit. Alte Werte verfallen und die Welt verändert sich rasant. Unsicherheit am Arbeitsplatz, galoppierender Klimawandel, die Alterspyramide, weltweiter Terror, all das macht den Menschen Angst. Und aus der Angst heraus machen sie sich selbst und anderen das Leben schwer.

Wie tröstlich kann hier das Wort der Bibel klingen: Gott wird euch stärken und bewahren vor dem Bösen! Solche Christen, die frisch zum Glauben gekommen sind, verstehen das sehr gut. Wer die Erlösung ganz wahrgenommen hat, der wird auch das geistliche Leben ernst nehmen. Wer die Befreiung vom Bösen erfahren hat, will sich nicht wieder unter dieses knechtische Joch stellen. Die Freiheit der Kinder Gottes ist ein hohes Gut, das uns Gott in Jesus Christus geschenkt hat. Die darf man nicht auf das Spiel setzen. 
Manche Christen, die schon länger Jesus nachfolgen, lassen sich gern mit der eigenen Gerechtigkeit genügen. Sie meinen, eigentlich schon in Ordnung zu sein. Vielleicht haben sie die Erfahrung gemacht, dass Gott nicht jede Sünde sofort straft oder nicht in jedem Fall sofort. Aber Gott vergisst nichts. Er vergisst deine Übeltaten nicht. Er vergisst aber auch nicht, dass er dich teuer erkauft hat. Er vergisst nie, dass er dir das ewige Leben versprochen hat. Er vergisst deine guten Werke nicht, sondern wird sie alle belohnen, sogar jeden Becher kalten Wassers. Er vergisst nichts. Er vergisst auch deine Treue nicht. Vor allem vergisst er nicht, selbst treu zu sein. Dir und mir treu zu sein. Seinem Wort treu zu sein und seinem Namen.
So wie er die Macht hat, uns vom Bösen zu befreien, so hat er auch die Macht, uns vor dem Bösen zu bewahren. Und er tut es auch! „Unsere Untreue hebt Gottes Treue nicht auf!“ Das stimmt so, wir können das in der Bibel nachschlagen: Römer 3,3.
Aber Gottes große Treue entlässt uns nicht aus unserer Treue-Pflicht. Es wäre kein gutes Verhältnis, wenn nur der Herr treu sein müsste und sein Wort zu erfüllen hätte und unsereiner könnte schalten und walten, wie er will. Wir können mit der Treue Gottes rechnen, aber wir müssen selbst auch treu sein. Wir sind ihm doch durch Glauben gleich geworden. Sollen wir weniger sein wollen als unser Herr? Sollen wir unserem treuen Herrn, der uns frei gemacht hat, die Treue brechen um irdischer und menschlicher Dinge willen? Sollen wir unseren Herrn beleidigen, nur weil wir nicht seinen Willen tun wollen?
Gott hat seine Treue über unseren Glauben gestellt, stellen wir uns nun unter seine Treue. Als sein Kind wollen wir nicht weniger treu als unser Herr, nicht weniger hingegeben, nicht weniger liebevoll. Wir haben einen hohen Adel angenommen, als wir Christ wurden. Die Leute sollen sehen, was das für ein ehrenvoller Name ist: Jesus!
Amen                                                    + Volker E. Sailer  [Red.546]
